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In aller Eile, irgendwo aus der Sowjetunion, vermutlich in einem unbe-

quemen Quartier sitzend, schrieb der deutsche Soldat Jakob B. im April 

1943 seiner polnischen Freundin: »Mein liebes süßes Kind (…), mein 

herzgeliebtes Fränzlein, ich denke sehr oft an die schönen Minuten, die 

wir beide verlebt haben, und an Dich, dass Du von mir unglücklich ge-

worden bist und ich Dir jetzt leider nicht helfen kann.«1 Er malte seiner 

von ihm schwangeren Freundin Franciszka K. trotz aller Kriegswirren 

eine gemeinsame Zukunft aus. Kennengelernt hatten sich die beiden 

während seiner Stationierung im Landkreis Warschau im Vorjahr – und 

damit zu einem Zeitpunkt, zu dem jeglicher gesellschaftliche und ins-

besondere sexuelle Verkehr zwischen deutschen Besatzern und einhei-

mischen polnischen Frauen und Männern verboten war.

Mit dem Überfall auf Polen im September 1939 regelten die unter-

schiedlichen Institutionen der Wehrmacht, der Polizei und der SS den 

intimen Umgang ihrer Angehörigen mit der Bevölkerung auf polni-

schem Territorium. Heinrich Himmler hatte in seiner Funktion als 

Reichsführer-SS und Chef der Deutschen Polizei sogar Monate zuvor, am 

19. April 1939, also nach der Einverleibung der Tschechoslowakei, in 

 einem Sammelerlass verfügt, dass seinen Männern jeder Geschlechts-

verkehr mit Frauen andersrassiger Bevölkerungen im »Osteinsatz« ver-

boten sei.2 Zivilbesatzern und Wehrmachtsangehörigen wurden gesell-

schaftliche und sexuelle Kontakte mit Polinnen und Polen ebenfalls 

 untersagt.3 Das Kontaktverbot mit Polen speiste sich aus ihrer niedrigen 

Wertigkeit in der nationalsozialistischen Rassenhierarchie – die Ideolo-

gen entwerteten Franciszka K. und ihre Landsleute als »Untermenschen«, 

die als Sexualpartner für die »arischen« Deutschen unerwünscht waren.4

Im »Dritten Reich« wurde das deutsche Volk im Allgemeinen als bio-

logisch-rassische Einheit gedacht, als »Volkskörper«, der von fremden 

und als minderwertig erachteten rassischen Einflüssen freizuhalten sei. 
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Seit der Machtübertragung 1933 unternahm die NSDAP zahlreiche An-

strengungen, ihr pervertiertes Ideal des rassisch reinen Deutschlands zu 

verwirklichen. Dies gipfelte in den antisemitischen Nürnberger Geset-

zen von 1935, die jüdischen Deutschen den Geschlechtsverkehr und 

die Heirat mit nichtjüdischen Deutschen verboten und Zuwiderhand-

lungen unter strenge Strafen stellten.5

Sowohl im sogenannten Altreich, also in den Gebieten, die vor der 

seit 1938 betriebenen Expansionspolitik deutsches Territorium waren, 

als auch in den später annektierten und besetzten Gebieten Europas war 

die offensichtlichste Form der Sexualitätsregulierung eine Verbotspoli-

tik. Aus diesem Grund dachten Historiker lange, dass für das besetzte 

Polen die Geschichte sexueller Kontakte schnell erzählt sei: Es habe das 

dezidierte Umgangsverbot gegeben – und das sei auch befolgt worden.6 

Doch die Kriegsbeziehung des Soldaten Jakob B. zu seinem »Fränzlein«, 

der Polin Franciszka K., fand trotz Verbot statt, genauso wie die intimen 

Kontakte zwischen Fritz R. und Anna Z., Ernst P. und Maria N. oder 

 Walter O. und Olympia G., um nur einige Paare, die in den umfang-

reichen zeitgenössischen Polizei- und Justizakten dokumentiert sind, 

namentlich herauszugreifen. Auch der Schriftsteller Heinrich Böll, der 

zwischen 1939 und 1945 Soldat war, erwähnte Polinnen, als er einen sei-

ner Protagonisten im Roman »Der Zug war pünktlich« (1947) über die 

Frauen kontakte der deutschen Landser im Zweiten Weltkrieg räsonieren 

ließ:

»da ist man durch Europa gezogen, hat da bei einer Französin gepennt 

und mit einer Rumänin gehurt und ist in Kiew hinter den Russinnen 

hergerannt; und wenn man in Urlaub fuhr und hatte Aufenthalt, da 

 irgendwo in Warschau oder auch in Krakau, da konntest Du den schö-

nen Polinnen auch nicht widerstehen.«7

Der Unterschied zwischen politischen Vorgaben und Besatzungsalltag 

war offenbar beträchtlich – doch wie ist er zu erklären? Wie reagierten die 

Behörden auf die Kriegsbeziehungen? Und was führte und hielt diese 

Paare zusammen, die unter großem Druck der deutschen Besatzungs-

macht standen und zudem von zahlreichen polnischen Mitbürgern 

misstrauisch beäugt wurden, die intime Kontakte als Verstoß gegen die 

patriotische Bürgerpflicht sahen? In Polen, eine Besonderheit unter den 

europäischen Ländern, agierte während der gesamten Besatzungszeit 
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ein komplexer Untergrundstaat, der von der polnischen Exil regierung 

in London angeleitet wurde. Zu ihm gehörte ein militärischer Flügel, 

die Armia Krajowa (Heimatarmee), aber auch eine eigene Gerichtsbar-

keit sowie eine rege Untergrundpresse, die aus zahlreichen, oft kurzlebi-

gen Blättern bestand. All diese Organe sowie weitere, ideologisch an-

ders orientierte Widerstandsbewegungen versuchten der durch die bru-

tale Besatzungspolitik demoralisierten polnischen Gesellschaft Halt zu 

geben, indem sie an den Patriotismus appellierten, aber auch Strafmaß-

nahmen gegenüber Kollaborateuren anwandten. Aus Sicht der patrio-

tischen Mehrheit waren mehr oder minder freiwillige Kriegsbeziehun-

gen polnischer Frauen mit deutschen Männern eine Schande, und die 

betroffenen Frauen, die nach Besatzungsende im Land blieben, verin-

nerlichten diese Sichtweise durchaus und schämten sich  entsprechend – 

oder hatten einfach Angst: Angst vor den neuen kommunistischen 

Machthabern, die nach Kriegsende Sondergerichte zur Verurteilung 

von Kollaborateuren installierten, und Angst vor sozialer Ausgrenzung 

in der Familie und im Bekanntenkreis. Die Frauen vernichteten die 

 Erinnerungsstücke aus ihren Beziehungen, sie verbrannten Briefe und 

zerrissen Fotos ihrer ehemaligen Bekannten. Unter welchen Umstän-

den waren die Frauen aber zu Geliebten der Besatzer geworden? Und 

was trieb die deutschen Männer an, die Kontakte zu polnischen Frauen 

pflegten?

Die Geschichten dieser Paare und vor allem der oft geschmähten 

Frauen möchte ich in diesem Buch erzählen, nicht als naive Liebes-

geschichten, sondern als Spiegel der Besatzungszeit und der damaligen 

Machtverhältnisse. Macht ist »Bestandteil der kleinsten und intimsten 

menschlichen Beziehungen«,8 und die deutschen Männer hatten qua 

Besatzungsstatus viel Macht. Ein Merkmal des deutschen Besatzungs-

regimes in allen Teilen des besetzten Polens war die Einführung einer 

rassisch begründeten Hierarchie, die die reichsdeutschen Besatzer an die 

Spitze stellte und ihnen umfassende Privilegien verlieh. Mit den Volks-

deutschen der verschiedenen Gruppen schufen die Besatzungsbehör-

den neue Führungs- und Zwischenschichten bei gleichzeitiger Entrech-

tung der katholischen Polen. Noch weiter unten standen die polnischen 

Juden, die – entrechtet und beraubt – systematisch verfolgt und ermor-

det wurden. Die neue Ordnung in den besetzten Gebieten veränderte so 

bestehende soziale Hierarchien, darunter die etablierten Geschlechter-
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hierarchien. Während für reichsdeutsche Frauen der Osteinsatz als 

Wehrmachtshelferin oder Lehrerin oft einen beruflichen und finanziel-

len Aufstieg darstellte, durch den sie zudem in der Hierarchie über den 

polnischen und jüdischen Männern standen,9 befanden sich jüdische 

Frauen am Ende dieser Rangordnung.

Was diese Hierarchien für die sexuellen Begegnungen zwischen deut-

schen Besatzern und polnischen Frauen – jüdischer und nichtjüdischer 

Herkunft – bedeuteten, ist ein zentrales Thema dieses Buches. Denn das 

Studium der zeitgenössischen Akten und der Erinnerungsliteratur zeigt 

schnell, dass die Kriegskontakte zwischen den Besatzern und den Ein-

heimischen mal mehr und mal weniger freiwillig waren. Neben den im 

Großen und Ganzen konsensualen Kontakten, wie Franciszka K. und 

 Jakob B. sie pflegten, kam es auch zu sexueller Gewalt – zum einen in 

 organisierter Form innerhalb des Prostitutionssystems der Besatzer, zum 

anderen in Form von Vergewaltigungen und sexuellen Übergriffen 

durch einzelne oder in Gruppen handelnde deutsche Männer.

Obwohl sich die deutsch-, polnisch- und englischsprachigen For-

schungen seit Jahrzehnten mit Repressionen und Verbrechen in den 

 besetzten polnischen Gebieten auseinandersetzen, blieben Vergewalti-

gungen und Nötigungen, also erzwungene Kontakte, eigentümliche Leer-

stellen. Wie kann man das erklären? In Polen hatte das Schweigen vor 

1989 auch geschichtspolitische Gründe, da sexuelle Gewalt der Deut-

schen ausgespart bleiben sollte, um zu vermeiden, dass damit zugleich 

an Vergewaltigungen der sowjetischen Soldaten erinnert wurde. Auf 

 ihrem Weg nach Westen vergewaltigten Sowjetsoldaten Frauen der spä-

teren »Brudervölker«. Für Ungarn, den Verbündeten Nazi-Deutschlands, 

liegen mit den Arbeiten der Historikerin Andrea Pető Untersuchungen 

zur sexuellen Gewalt von Seiten der Rotarmisten vor, die nicht zuletzt 

das nach 1945 ideologisch bedingte Schweigen herausarbeiten.10 In 

 anderen postkommunistischen Ländern harren diese Taten noch einer 

detaillierten geschichtswissenschaftlichen Aufarbeitung, so auch in 

 Polen.  Arbeiten über die Zwangsaussiedlung der Deutschen weisen 

aber zunehmend darauf hin, dass von den Rotarmisten nicht nur 

Deutsche ver gewaltigt wurden, sondern ebenfalls die sogenannten 

 Autochthonen, also Schlesierinnen und Kaschubinnen sowie »ethni-

sche« Polinnen.11 Das Schweigen hatte also (geschichts-)politische 

Gründe, spiegelte aber auch eine Sprachlosigkeit der Forschung wider. 
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Der Historiker Marcin Zaremba erklärt die Nichtberücksichtigung se-

xueller Gewalt in den  Forschungen der Nachkriegszeit mit dem Ge-

schlecht der Forscher. Die polnische Geschichtswissenschaft sei männ-

lich dominiert. Eine Gewaltform, die zumeist Frauen treffe, sei unter 

Männern nicht wahrgenommen worden.12 Tatsächlich liegt es nahe, Ver-

gewaltigungen als »das geschlechterspezifischste aller Verbrechen«13 ein-

zuordnen, doch sollte nicht übersehen werden, dass sexuelle Übergriffe 

gegenüber Männern ebenfalls existierten. Weitere Gründe waren eine 

falsch verstandene Diskretion sowie die Einordnung von sexueller Ge-

walt als nur eine  Begleiterscheinung der umfassenden Gewalt in der 

 Besatzungssituation, die deswegen als nicht weiter untersuchenswert 

empfunden wurde, ja vielen Historikern nicht einmal nennenswert 

schien.14 Vergewaltigung wurde von diesen Forschern als eine potentielle 

Erfahrung in jedem Frauenleben gesehen, weshalb ein Zusammenhang 

mit dem Zweiten Weltkrieg oder dem Holocaust oft angezweifelt wurde.15

Da die Holocaust Studies sich seit den 1980er Jahren vermehrt ge-

schlechtergeschichtlichen Fragestellungen geöffnet haben, ist die For-

schungslage zur sexuellen Gewalt gegenüber jüdischen Frauen und 

Männern im besetzten Polen etwas besser als bezogen auf nichtjüdische 

Polinnen und Polen. Sexuelle Gewalttaten inklusive Zwangsprostitution 

in Ghettos und Lagern stehen in den bisherigen Beiträgen im Vorder-

grund.16 In diesem Buch werde ich mich auf die bislang kaum erzählten 

Geschichten sexueller Übergriffe außerhalb der Lager- und Ghettomau-

ern konzentrieren, da dies Orte mit eigenen Mechanismen der Gewalt 

waren. Dementsprechend ist zu fragen, welche Muster sexueller Gewalt 

es in der Besatzungssituation gab. Wer waren die Täter, und was waren 

ihre Motive? Welche Urteile verhängten die Richter? Und wie gingen 

Polizei und Gerichtsbarkeit mit den polnischen Opfern um?

Sexuelle Gewalt kann unterschiedliche Formen annehmen. Im enge-

ren Sinne fallen darunter Vergewaltigungen und versuchte Vergewal-

tigungen sowie sexuelle Nötigungen. Im weiteren Sinne gehören Beläs-

tigungen dazu, etwa anzügliche Bemerkungen, das unaufgeforderte 

 Zeigen pornographischer Abbildungen oder unerwünschte Berührun-

gen. Sexuelle Gewalt verletzt das Recht auf Selbstbestimmung und hat 

die Funktion der Demütigung und Erniedrigung oder gar Unterwerfung. 

In der jüngeren Forschung wird deshalb häufig der Begriff der »sexuali-

sierten Gewalt« verwendet, um zu betonen, dass die Täter primär an 
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 Gewaltausübung interessiert sind und dafür sexualisierte Formen wäh-

len, weswegen Vergewaltigungen oder Nötigungen nicht in erster Linie 

als sexuelle Handlungen zu verstehen sind.17

Unter sexualisierter bzw. sexueller Gewalt – ich werde beide Begriffe 

benutzen  – werden mitunter auch sämtliche kommerziellen Kontakte 

 zwischen Frauen und Männern klassifiziert. Eine gängige Interpretation 

von Prostitution, worunter üblicherweise der Geschlechtsverkehr mit 

wechselnden Sexualpartnern gegen Bezahlung gefasst wird, lautet, dass 

sie immer strukturelle sexuelle Gewalt sei, da die Veräußerung des Kör-

pers nicht freiwillig sein könne. Im Gegensatz dazu steht die Sichtweise, 

dass Prostitution ebenso wie andere Dienstleistungen als Arbeit verstan-

den werden kann, eben als »Sexarbeit«.18 Die Soziologin Sabine Grenz 

und der Historiker Martin Lücke vertreten die zweite These und nennen 

als konstitutiv für die Prostitution deren »Charakter als Tauschhandel 

zwischen Körperlichkeit und Sexualität auf der einen und materiellen 

Gegenleistungen auf der anderen Seite«.19

Doch in Kriegszeiten kann dieses Prinzip des Tausches leicht ausge-

hebelt werden. Während der deutschen Besatzung Polens richtete die 

Wehrmachtführung Bordelle für ihre Soldaten ein; ebenso handelte 

die SS. Beide sahen diese Bordelle als Alternative zum unkontrollierten 

Sex mit Einheimischen an. Doch wie funktionierte dieses System? Und 

wer waren die Frauen, wie ihre Position als kontrollierte Prostituierte? 

Waren sie alle Opfer sexueller Versklavung und damit andauernder 

 sexueller Gewalt, wie die Historikerin Insa Meinen vermutete? Im Jahr 

2002 formulierte sie die These: »Im deutsch beherrschten Osteuropa, 

 soviel lässt sich ungeachtet der mangelhaften Forschungslage sagen, 

handelt es sich beim militärischen Bordellbetrieb eher um organisierte 

Vergewaltigung unter Terrorbedingungen als um Prostitution.«20

Und unter welchen Umständen verkauften Frauen und Männer sexu-

elle Dienstleistungen außerhalb der kontrollierten Bordelle? Dazu noch 

einmal Heinrich Böll, der zu Beginn des Krieges hauptsächlich in Frank-

reich und Deutschland im Einsatz war, später dann an der Ostfront mit 

Aufenthalten in Polen und der Ukraine. Aus Stanislau im Distrikt Gali-

zien schrieb er am 30. 1. 1944 an seine Frau einen Brief, in dem er auf die 

– wohl nicht zuletzt durch Not bedingte – Käuflichkeit von Frauen ver-

wies: »Ich schrieb Dir ja schon, in Rußland und Polen kann man alles, 

wirklich alles kaufen, wenn man eine dicke Brieftasche hat. (…) In Odessa 
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(…) konnte man auf dem Bazar alles kaufen, von den schönsten lebendi-

gen Südrussinnen bis zur lustig brutzelnden Bratwurst aus der Pfanne.«21

Frauen, die sich in der Besatzungszeit prostituierten, blieben stumm 

nach dem Krieg. Insgesamt liegen aus polnischer Perspektive zwar un-

zählige Selbstzeugnisse über die deutsche Besatzung vor, doch galt im 

Nachkriegspolen »ein ungeschriebener Kanon, wie die Besatzungszeit 

zu präsentieren war«.22 Dazu gehörten die Gefängnis- und Lager-

erfahrungen sowie der bewaffnete und unbewaffnete Widerstand gegen 

die deutschen Besatzer. Professionelle Prostituierte und sich aus Not 

prostituierende Frauen sind eine klassisch subalterne Gruppe (Antonio 

Gramsci), die ihre Erlebnisse in Polen nicht publik machte und für de-

ren Erfahrungen sich über lange Zeit weder die Öffentlichkeit noch die 

Forschung interessierte.23 Doch wer waren diese Frauen, die bis heute oft 

vorschnell verurteilt werden? Dieses Buch erzählt ihre Geschichten, 

und Vorurteile über das Milieu der Prostitution werden ersetzt mit Ein-

blicken in eine Welt, die in der Besatzungszeit für breitere Gruppen All-

tag wurde. Es ist somit auch ein Buch über eine Gesellschaft unter extre-

mem Druck, eine Sozialgeschichte des besetzten Landes. Die deutsche 

Besatzungspolitik führte zur Trennung von Familien, bedeutete die 

 Deportation oder den Tod des Haupternährers und brachte den Hunger 

in die polnischen Städte. Von Kontakten aufs Land, wo es mehr Lebens-

mittel gab als in der Stadt, und zu Personen, die einem gute Arbeit ver-

schaffen konnten, hing nach dem Einmarsch der Deutschen oft das 

Überleben ab; und Frauen, die diese Kontakte nicht hatten, suchten sich 

mitunter Freier.


